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Krieg und Poetik der Grenze bei Bachmann

Keiichi Maeda

Der Krieg und die Poetik der Grenze
bei Ingeborg Bachmann

1. Einleitung. – »Es ist der ewige Krieg«1, so resümiert die erzählende Ich­Figur
in Ingeborg Bachmanns Roman Malina (1971) am Ende von dessen zweitem
Kapitel, in dem die Träume dieser Ich­Figur erzählt werden. Nicht wenige Texte
Bachmanns kreisen immer wieder um dasselbe Thema, nämlich den Krieg. Die
Auseinandersetzung damit bestimmt ihre dichterischen Schöpfungen und ihre
theoretischen wie poetologischen Texte gleichermaßen.2 Dabei wird nicht inten­
diert, kriegerische Szenen realistisch darzustellen oder den realen Krieg von einer
pazifistischen Position aus zu kritisieren, vielmehr geht es Bachmann darum, sich
auf die Schock­Erfahrung des Krieges einzustellen und diese zu repräsentieren.
Eine solche Einstellung prägt dann aber nicht nur die semantische Ebene ihrer
Texte, sondern wird zum Modus des Erzählens selbst. In diesem Sinne sind die
folgendenWorte, mit denen die Autorin in einem Radioessay über Marcel Proust
dessen Roman und dessen Zeit beurteilt hat, auch auf Bachmanns Texte selbst
anzuwenden: »Es ist die Zeit, in der, außer dem Krieg, alles außer Kraft gesetzt
ist. Aber es ist nicht der Krieg, der geschieht, wo die Schüsse fallen, oder der
abgemalt werden könnte auf einem Schlachtenbild, sondern eine Spiegelung,
die wirklicher ist: sein Eindringen in die Sprache aller, sein Rückschlag auf das
Leben in den Salons und auf die Mode und seine Fähigkeiten, aus Orten andere
Orte zu machen. [...] Weil der Krieg auf den Roman Prousts eine tiefe überra­
schende Wirkung ausgeübt hat und fast den ursprünglichen Aufriß sprengte,
scheint es mir wichtig, ein paar Proben und neue Gesichtspunkte, unter denen
er seine Menschen sich pathologisch weiterentwickeln läßt unter dem Schock
des Krieges, zu geben.«3

Bachmann weist hier auf mindestens zwei wichtige Themen hin, die auch
ihre eigenen dichterischen Schöpfungen charakterisieren. Deshalb soll es im
Folgenden einerseits um die »pathologisch[e]« Weiterentwicklung des Menschen
»unter dem Schock des Krieges« in Bachmanns Texten gehen. Bachmann hat in
Prousts Roman eine anthropologische Problematik erkannt und demzufolge in
einigen ihrer Texte versucht, die Veränderung des Menschen durch diese Schock­
Erfahrung darzustellen und einen ihr entsprechenden Erzählmodus zu konstru­
ieren. Andererseits erwähnt die Autorin die Fähigkeit des Krieges, »andere Orte
zu machen«. Motivisch gesehen wäre diese Andersheit an den ›anderen Zustand‹
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in Robert Musils Roman anzuschließen, von dem auch in einem weiteren ihrer
Essays die Rede ist.4 Sie hat jedoch sein Konzept nicht einfach übernommen,
sondern dieses auf ihre eigene Weise verarbeitet. Deshalb ist zu untersuchen,
wie der ›andere‹ Ort als ein anderer Zustand in Bachmanns Texten inszeniert
ist. Gerade damit könnte dann auch jene ›pathologische‹ Veränderung der Men­
schen zum Ausdruck gebracht werden. Beide Themen stehen durch das Thema
›Krieg‹ miteinander in Verbindung. Zudem wäre hier zumindest hypothetisch
anzunehmen, dass der ›Krieg‹ bei Bachmann kein Gegenstand von Texten ist,
sondern der Name des Zustands, in dem sich diese befinden. Der Krieg ist für
Bachmann nicht allein als realhistorisches Phänomen von Bedeutung; ›Krieg‹
hat poetologische Relevanz.

2. Das Ent­Setzende. – In einer während eines Interviews 1973 gemachten Be­
merkung über ihre Kindheit, die in der Bachmann­Forschung oft zitiert wird,
hat die Autorin programmatisch formuliert, inwiefern der Krieg ihr eigenes
Leben entscheidend geprägt hat: »Es hat einen bestimmten Moment gegeben,
der hat meine Kindheit zertrümmert. Der Einmarsch von Hitlers Truppen in
Klagenfurt. Es war etwas so Entsetzliches, daß mit diesem Tag meine Erinnerung
anfängt: durch einen zu frühen Schmerz, wie ich ihn in dieser Stärke vielleicht
später überhaupt nie mehr hatte. Natürlich habe ich das alles nicht verstanden
in dem Sinn, in dem es ein Erwachsener verstehen würde. Aber diese ungeheu­
re Brutalität, die spürbar war, dieses Brüllen, Singen und Marschieren – das
Aufkommen meiner ersten Todesangst.«5

In Anbetracht des fiktiven Charakters dieser Angabe im Interview, deren
Wirklichkeitsgehalt im biographischen Sinne von Olga Bachmann, der Mutter
der Autorin, verneint worden ist,6 kann man diese Passage nicht als bloße Aussage
über ihre Kindheit, sondern als ein raffiniertes, in hohem Maße strukturiertes
Erzählen betrachten. Hier versucht die Autorin nichts anderes, als ihr Leben
selbst in einer ästhetischen Form zu formulieren und zu repräsentieren. Der
erste Satz über »einen bestimmten Moment« funktioniert wie die Formel ›Es
war einmal ...‹ im Märchen im Sinne einer Markierung, die anzeigt, inwiefern
das im Folgenden zu entfaltende Szenario in einer anderen Zeit als dem Hier
und Jetzt situiert sein wird. Aber im eminenten Gegensatz zu diesem bleibt für
Bachmanns Bewusstsein der »bestimmte Moment« als etwas »so Entsetzliches«
im Sinne einer besonderen Zeiterfahrung immer präsent und wirkt traumatisch,
ja ent­setzend.7 Hier geht es um nichts anderes als um die in einen anderen
furchtbaren Raum und eine ebensolche Zeit versetzende Kraft. Nur deshalb
oder gerade deshalb kann das erzählende Ich nun sagen, dass »mit diesem Tag
meine Erinnerung anfängt.« Das Ich bzw. sein Erzählen bleibt für immer von
diesem »zu frühen Schmerz« beschädigt, d.h. von dieser Erfahrung pathologisch
stigmatisiert. In diesem Sinne hat Ingeborg Bachmann ihr Leben selbst in eine
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ästhetisch­poetische Ich­Konstruktion übertragen. Und in dem solcherart kon­
struierten poetischen Ich kann man den Prototyp der dichterischen Schöpfungen
der Autorin erkennen, vor allem z.B. in Hinblick auf die Protagonistinnen der
beiden RomaneMalina und Das Buch Franza, die unbestreitbar autobiographi­
sche Züge tragen. Und aus dieser Übertragung ins poetische Ich ist zu folgern,
dass der ›Krieg‹ als der ›andere‹ Ort nirgendwo anders als in diesem Ich selbst
situiert oder ›gesetzt‹ werden muss. Die Ent­Setzung des Ich in einen anderen
Raum und eine andere Zeit ist sozusagen eine Verortung des Krieges im Ich.8

Demnach muss der ›bestimmte Moment‹ als eine entscheidende Zeit, in der
diese Verortung geschieht, thematisiert werden.

3. ›Zustand‹ als ein poetisches Moment. – Um Bachmanns Erzählmodus in Bezug
auf das Thema ›Krieg‹ bzw. den ›anderen Ort‹ im Ich theoretisch genauer zu
bestimmen, möchte ich zunächst in einem Exkurs auf den anthropologischen
Diskurs des 18. Jahrhunderts eingehen, genauer gesagt auf Friedrich Schillers
Über die ästhetische Erziehung des Menschen. Im elften Brief dieser Reihe nimmt
Schiller auf dem sogenannten »transzendentale[n] Weg« als einer Voraussetzung
seines Spiel­Konzepts eine antithetische Grundstruktur des Menschen an, näm­
lich »Person« und »Zustand«.9 Wir werden in Schillers Darstellung etwas finden,
was sich bei Bachmann analog als Bedingung ihres Erzählmodus beschreiben
lässt.

Nach Schillers Definition ist »Person« etwas, das im Menschen bleibt, und
»Zustand« ist etwas, das sich immer wieder verändert. Während jenes einerseits
immer dasselbe bleibt, nämlich mit dem Sein überhaupt zu tun hat, bezieht
sich dieses andererseits immer auf jeweilige Handlungen, z.B. Denken, Wollen,
Empfinden usw., oder auf die äußeren Phänomene überhaupt. In Schillers
Auffassung funktioniert dieses Begriffspaar im Sinne von Grenzbegriffen, weil
in Wirklichkeit »weder der Zustand auf die Person, noch die Person auf den
Zustand«10 sich gründen könne, d.h. »Wir sind, weil wir sind; wir empfinden,
denken und wollen, weil außer uns noch etwas anderes ist.«11 »Zustand« ist
nämlich die Spiegelung der Reaktionen des Menschen auf äußere Phänomene.
Bemerkenswert erscheint, dass Schiller »die Zeit« den eigentlichen Grund des
Zustands nennt, weil die Zeit »die Bedingung alles Werdens« ist, während die
Person »ihr eigener Grund« sein muss: »Die Person, die sich in dem ewig behar­
renden Ich und nur in diesem offenbart, kann nicht werden, nicht anfangen in
der Zeit, weil vielmehr umgekehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechsel
ein Beharrliches zum Grund liegen muß. Etwas muß sich verändern, wenn Ver­
änderung sein soll; dieses Etwas kann also nicht selbst schon Veränderung sein.
[...] Daß der Mensch erst wird, ist kein Einwurf, denn der Mensch ist nicht bloß
Person überhaupt, sondern Person, die sich in einem Zustand befindet. Aller
Zustand aber, alles bestimmte Dasein entsteht in der Zeit, und so muß also der
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Mensch, als Phänomen, einen Anfang nehmen, obgleich die reine Intelligenz
in ihm ewig ist.«12

Obwohl Schiller die Wechselseitigkeit beider Elemente betont, muss die
»Person« als das immer wieder Bleibende dem »Zustand« theoretisch vorangehen.
Sonst wäre »der Wechsel« der Zustände beim Ich (als Einheit von »Person« und
»Zustand«) sinnlos. Schillers Abstraktion bzw. der sogenannte »transzendentale
Weg« stößt deshalb auf ein Paradox, oder auf das bloß praktische Problem, dass
der Mensch bzw. das Ich, »als Phänomen, einen Anfang nehmen« muss, d.h.
sowohl das Ich als auch die »Person« müssen innerhalb der Zeit situiert sein,
»obgleich die reine Intelligenz in ihm ewig ist«. Beide sind also immer in Gefahr,
von der Gewalt der Zeit bzw. der jeweiligen Zustände erschüttert zu werden,
wenn solche Zustände von schockierenden Erfahrungen verursacht werden.13

Schillers scheinbar harmonische Triade von »Person«, »Zustand« und »Mensch«
besteht gerade in solch krisenhafter Konstitution.

Ich gehe hier nicht auf die Weiterentwicklung von Schillers Argument zu
seiner sogenannten Trieblehre ein, sondern will vielmehr bei dieser primitiveren
Formulierung bleiben, weil sie die Bedingung des Bachmannschen Erzählmodus
zu veranschaulichen vermag, bei dem die Grausamkeit der äußeren Welt als
Schock­Erfahrung die feste Identität der Erzählstimme, d.h. der »Person« des
Erzählers selbst überwältigt. Schiller kam es bei seinem Konzept der ästhetischen
Erziehung des Menschen auf eine harmonische Triade von »Person«, »Zustand«
und »Mensch« an. Aber gleichzeitig lässt sich ihm ablesen, wie leicht dieses
Gleichgewicht verloren gehen kann, wenn der Mensch von den Einflüssen der
äußeren Welt überwältigt und in den pathologischen Zustand gesetzt, also ent­
setzt wird. »Zeit« als der Grund von »Zustand« wird hier als eine selbständige,
dem Ich entgegengesetzte Substanz konzipiert (in diesem Sinne wendet Schiller
den Kantischen Zeitbegriff als Erkenntnisform nicht genau auf sein Argument
an, obwohl dieser Text von seinem Kant­Studium geprägt wurde). Und die Zeit
als eine solche Substanz kann der »Person« und dem Ich eine Zeiterfahrung
einprägen. Wie man in den schon zitierten Passagen aus dem Radioessay über
Proust und dem Interview über die Kindheit sehen kann, ist eine solche für das
poetische Ich schockierend und traumatisch wirkende und die »Person« dieses
Ichs immer zu erschüttern drohende Erfahrung für Bachmann eine Vorausset­
zung des Erzählens der modernen Literatur.14 Und eine paradigmatische solche
Erfahrung war für die Autorin ohne Zweifel die des Krieges.

Theoretisch gesehen müssten die ›Zustände‹ des Erzählers selbst eigentlich ein
Hindernis für das Erzählen sein, weil es, oder weil die menschliche Handlung
überhaupt eine immer wieder bleibende »Person« braucht. Für Bachmann war
es jedoch eine der wichtigsten »Problemkonstant[en]«,15 die jeweiligen, sprachlich
fragilen Zustände ins Erzählen mit einzubeziehen. Erfolgreich geschieht dies
z.B. in dem 1971 erschienenen Roman Malina, wo nicht nur über die Träume
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der erzählenden Ich­Figur erzählt wird (Traum ist der absolute Zustand im
schillerschen Sinne),16 sondern wo auch die Erinnerungen der traumatischen
Vergangenheit und die Visionen der zukünftigen Utopie mitten im normalen
Erzählen zum Ausdruck kommen.

4. Performativität und Plötzlichkeit. – Für das Erzählen der Zustände bzw. der
Erfahrung des Krieges sind zwei wesentliche Merkmale hervorzuheben. Erstens
ist zu beachten, dass die Aussagen der Autorin über ›Krieg‹ meist nicht nur dia­
logischen, sondern auch performativen Charakter haben in dem Sinne, dass sie
mit diesemWort nicht allein die jeweiligen Weltanschauungen oder den inneren
›Zustand‹ des Sprechers beschreibt, sondern auch versucht, die Anwesenden zu
provozieren, damit sie an den Krieg denken oder sich daran erinnern.17 Außerdem
geht es der Autorin beim Gebrauch des Wortes auch darum, ihre Erfahrung des
Krieges als inneren Zustand zu repräsentieren und dies den Anderen mitzutei­
len, ja, womöglich einen solchen ›Kriegszustand‹ auch bei ihnen hervorzurufen.
Genau deshalb wird dieses Wort nur selten in auktorialen Erzählsituationen,
in Monologen eines Ich­Erzählers oder in normalen (schriftlichen) Essays (mit
Ausnahme der Radioessays und Vorlesungen, wie unten ausgeführt) gebraucht,
sondern meist in Anwesenheit anderer Personen ausgesprochen. So wird zum
Beispiel der am Anfang aus dem Roman Malina zitierte Satz »Es ist der ewige
Krieg« gegenüber Malina, dem Gesprächspartner der Ich­Figur, geäußert. Und
beim zitierten Interview verhält es sich selbstverständlich genauso. Bei solchen
Aussagen handelt es sich nicht darum, den ›realen‹ Krieg mit ›konstativen‹
Äußerungen zu nennen oder darzustellen, vielmehr geht es darum, mit diesem
Wort auf den Zustand der jeweiligen Anwesenden einzuwirken.

Nun ist die oben erwähnte Schiller’sche Grundstruktur wieder zu berücksich­
tigen. Für konstative Äußerungen braucht man ein stabiles Verhältnis zwischen
dem Sprecher und der Sache, zwischen Subjekt und Objekt (Gegenstand), oder
der »Person« und den äußeren Phänomenen. Da beim Erzählen, solange es ein
›Erzählen‹ im konstativen Sinne ist, immer die ›Person‹ des Erzählers vorherrscht
und den immer wieder sicheren Kontext konstruiert, müssen die Zustände des
Sprechers dabei von seiner ›Person‹ unterdrückt werden. Aber wenn der Sprecher
im Gegenteil von seinem außergewöhnlichen Zustand bzw. der Schock­Erfahrung
überwältigt ist, wird dieses Verhältnis aufgegeben und entsteht die Möglichkeit
des Erzählens der Zustände. Um die Zustände ins Erzählen einzubeziehen,
müssen deshalb die Zustände plötzlich und dekontextuell die ›Person‹ (sowohl
von den ZuhörerInnen als auch vom Sprecher selbst) überfallen und sie in den
anderen Kontext ent­setzen.18 Deshalb fehlt es bei Bachmanns Aussagen über
Krieg häufig an starkem Kontext. Hier könnte man daher das zweite Merkmal
für das Erzählen der Zustände nennen, nämlich die Plötzlichkeit, mit der eine
›andere‹ Zeit dem stabilen Erzählkontext entgegengesetzt und die ›Person‹ dem
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bisherigen Kontext (in die andere Zeit und den anderen Raum) entrissen wird.
Dementsprechend verwendet Bachmann in dem schon zitierten Interview das
Wort »so Entsetzliches«, das per definitionem die Plötzlichkeit des Ereignisses
konnotativ mit zum Ausdruck bringt.

Bei einer solchen Äußerung ist es gleichgültig, ob die anderen Menschen dem
Sprecher gegenüber real gegenwärtig sind oder nicht. Während bei Interviews,
Vorlesungen und den Gesprächsszenen des Romans Malina ein Gegenüber der
anderen Person grundsätzlich vorausgesetzt ist, haben Bachmanns Radioessays
eine fiktive Gesprächsstruktur. Außerdem gibt es hier die realen, bei der Ab­
fassung des Textes freilich nur imaginären und anonymen RadiohörerInnen.
Jedenfalls bleibt es entscheidend, dass bei Bachmanns Aussagen über den Krieg
immer die Anwesenheit der Anderen gegeben ist. Figuren wie Malina und Martin
in den beiden Romanen Malina und Das Buch Franza sind solche Gesprächs­
partner, welche die weiblichen Protagonistinnen der Romane benötigen, um zu
sprechen.

Als ein symptomatisches Beispiel für Performativität kannman noch die zweite
Poetikvorlesung in Frankfurt (1959) nennen, deren Titel Über Gedichte lautet. Es
ist nicht zu übersehen, dass diese zweite der fünf Vorlesungen die einzige war,
die später nicht für den Bayerischen Rundfunk aufgenommen wurde, weil die
Autorin sie für »misslungen«19 hielt (»gelungen« oder »misslungen« bezeichnet
nach Austins bekannter Definition die Wirkung performativer Aussagen, während
bei konstativen Aussagen das Kriterium »wahr« oder »falsch« ist).20 Dort tritt das
Thema »Krieg« auf ganz merkwürdige Weise auf.

Im Rahmen eines Überblicks über die zeitgenössische Lyrik erwähnt Bach­
mann an einer Stelle den Schönheitsanspruch des italienischen Futurismus bei
der Lobpreisung des Krieges und kritisiert diesen. Merkwürdigerweise zitiert
die Autorin, d.h. liest sie den ZuhörerInnen dabei fast die ganze Passage des
Kriegslobs von Filippo Tommaso Marinetti vor: »Seit siebenundzwanzig Jahren
erheben wir Futuristen uns dagegen, daß der Krieg als antiästhetisch bezeichnet
wird ... wir stellen fest: Der Krieg ist schön, weil er dank der Gasmasken, der
schreckenerregenden Megaphone, der Flammenwerfer und der kleinen Tanks
die Herrschaft des Menschen über die unterjochte Maschine begründet. Der
Krieg ist schön, weil er eine blühende Wiese um die feurigen Orchideen der
Mitrailleusen bereichert. Der Krieg ist schön, weil er das Gewehrfeuer, die
Kanonaden, die Feuerpausen, die Parfums und Verwesungsgerüche zu einer
neuen Symphonie vereinigt. Der Krieg ist schön, weil er neue Architekturen, wie
die der großen Tanks, der geometrischen Fliegergeschwader, der Rauchspiralen
aus brennenden Dörfern und vieles andere schafft ... Dichter und Künstler des
Futurismus ... erinnert euch dieser Grundsätze einer Ästhetik des Krieges, damit
euer Ringen um eine neue Poesie und eine neue Plastik ... von ihnen erleuchtet
werde.«21
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Berücksichtigt man den inhaltlichen Kontext dieses Zitats und die Absicht
der Autorin, Marinettis Idee zu kritisieren, erscheint dieser Akt des Vorlesens
einigermaßen sonderbar, weil bei Bachmann ein solch langes Zitat bei gleich­
zeitig eindeutig negativer Beurteilung relativ ungewöhnlich ist. Es wäre nur
dann verständlich, wenn diese Passage für die Autorin trotz der Abneigung
gegen ihren Inhalt (im konstativen Sinne) einen unwiderstehlichen Reiz hätte.
Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass es sich bei Marinettis Text um ein
Manifest handelt, das prinzipiell im höchsten Grade performativen Charakter
hat, könnte man aus handlungstheoretischer Sicht auch sagen, dass Bachmann
Marinettis futuristisch geprägte Kriegsbegeisterung hier performativ repräsentiert,
d.h. dass sie gerade den begeisterten ›Zustand‹ Marinettis dekontextuell in ihre
eigene Vorlesung einbezieht, um die ZuhörerInnen zu provozieren. Dann ließe
sich Bachmanns spätere negative Beurteilung der Vorlesung als »misslungen«
dadurch begründen, dass diese als ganze mit dem Zitierakt in der gedruckten
Version einen merkwürdigen Eindruck erwecken musste.

5. Zeitlichkeit im Roman »Malina«. – Da sich nach Schillers Definition der Zu­
stand der Schockerfahrung des Kriegs immer auf bestimmte Zeiten bezieht, ist
es für weitere Untersuchungen unumgänglich, Bachmanns Bezugnahmen auf die
Zeit zu analysieren und ihre Differenzierung von Zeitlichkeit herauszuarbeiten.
Versuche der Darstellung des pathologisch entsetzten Zustands des erzählen­
den Ichs unter dem Wort »Krieg« kann man vor allem im Roman Malina, im
Romanfragment Das Buch Franza (1966–1967) und in den Textgruppen aus
Bachmanns Berliner Zeit (1963–1965, unter Einschluss der Büchnerpreisrede
Ein Ort für Zufälle) erkennen. Hier möchte ich u.a. einige Stellen aus Malina
betrachten, wo die erzählende Ich­Figur selber die Zeit ihres Erzählens paradig­
matisch erwähnt. Und zunächst ist nochmals zu betonen, dass die betreffenden
Zeitlichkeiten wie gesagt im erzählenden Ich als dem anderen Ort situiert
werden. Der Kriegsschauplatz befindet sich im Erzählen der weiblichen Ich­
Figur selbst.22

Wie schon zitiert, endet das zweite Kapitel des Romans mit den Worten »Es
ist der ewige Krieg«. In den Träumen der Ich­Figur wird diese von »mein[em]
Vater« mehrmals misshandelt und vernichtet. Inhaltlich gesehen bezieht sich
dieser »Krieg« direkt auf solche Szenarios. Aber es ist auch nicht zu übersehen,
dass es in diesem Kapitel um mindestens zwei Zeitlichkeiten geht, d.h. die Ewig­
keit und »die Unzeiten«, die die Ich­Figur am Anfang des Kapitels bestimmt:
»Malina soll nach allem fragen. Ich antworte aber, ungefragt: Der Ort ist diesmal
nicht Wien. Es ist ein Ort, der heißt Überall und Nirgends. Die Zeit ist nicht
heute. Die Zeit ist überhaupt nicht mehr, denn es könnte gestern gewesen sein,
lange her gewesen sein, es kann wieder sein, immerzu sein, es wird einiges nie
gewesen sein. Für die Einheiten dieser Zeit, in die andere Zeiten einspringen,
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gibt es kein Maß, und es gibt kein Maß für die Unzeiten, in die, was niemals in
der Zeit war, hineinspielt.

Malina soll alles wissen. Aber ich bestimme: Es sind die Träume von heute
nacht.«23

Es ist die radikalste Ent­Setzungsstrategie des Erzählens in dem Sinne, dass
die Erzählerin den am Anfang des Romans bestimmten Chronotopos, »Zeit
Heute/ Ort Wien«24, widerruft und ihr eigenes Erzählen, oder ihre Person im
Schiller’schen Sinne, den Träumen als absolutem Zustand überlässt. Das mehr­
fache Festhalten an der Anwesenheit von Malina ist dabei ebenso auffällig. Er
wird hier als ein Gesprächspartner im schon genannten Sinne aufgefasst; darüber
hinaus rückt die Ich­Figur ihn aber auch in eine quasi therapeutische Funktion,
wenn sie von ihm erwartet, ihren pathologischen Zustand und ›Fall‹ zu beobach­
ten.25 Während sich die sogenannte Ewigkeit von ›Krieg‹ auf die immerwährend
pathologisch sich wiederholenden Zustände der Träume bezieht, geht es bei den
hier so genannten »Unzeiten« um eine Erfahrung des Zusammenziehens der Zeit,
weil in diese Unzeiten »andere Zeiten einspringen« und etwas, »was niemals in
der Zeit war, hineinspielt«. In diesen Worten kommt die Erfahrung nicht des
Aufeinander, sondern des Nebeneinander der eigentlich in den verschiedenen
Zeiten gewesenen und seienden Dinge in Träumen zum Ausdruck. In solchen
»Unzeiten« entsteht die Möglichkeit, vor allem der ›anderen‹ Zeit zu begegnen
und sie zu erfahren. Und es wäre auch ein ›anderer‹ Ort zu benennen.

Obwohl ein solcher Zustand des erzählenden Ichs die Folge der Ent­Setzung
aus dem bisherigen Kontext des Erzählens ist, sind diese beiden Zeitlichkeiten in
der Zeitbestimmung »Heute« jedoch schon am Anfang des Romans symptomatisch
vorweggenommen worden. Meines Erachtens ist es die Erfahrung dieses »Heute«,
die nicht nur diesen Roman, sondern auch andere Texte, z.B. das Romanfragment
Das Buch Franza und die Textgruppe der Berliner Zeit, charakterisiert.26

Nur die Zeitangabe mußte ich mir lange überlegen, denn es ist mir fast unmöglich,
›heute‹ zu sagen, obwohl man jeden Tag ›heute‹ sagt, ja, sagen muß, aber wenn mir
etwa Leute mitteilen, was sie heute vorhaben, – um von morgen ganz zu schweigen –,
bekomme ich nicht, wie man oft meint, einen abwesenden Blick, sondern einen sehr
aufmerksamen, vor Verlegenheit, so hoffnungslos ist meine Beziehung zu ›heute‹,
denn durch dieses Heute kann ich nur in höchster Angst und fliegender Eile kom­
men und davon schreiben, oder nur sagen, in dieser höchsten Angst, was sich zuträgt,
denn vernichten müßte man es sofort, was über Heute geschrieben wird, wie man
die wirklichen Briefe zerreißt, zerknüllt, nicht beendet, nicht abschickt, weil sie von
heute sind und weil sie in keinem Heute mehr ankommen werden.27

Denn Heute ist ein Wort, das nur Selbstmörder verwenden dürften, für alle anderen
hat es schlechterdings keinen Sinn, ›heute‹ ist bloß die Bezeichnung eines beliebigen
Tages für sie, [...]
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Wenn ich hingegen ›heute‹ sage, fängt mein Atem unregelmäßig zu gehen an, diese
Arhythmie setzt ein, die jetzt auch schon auf einem Elektrokardiogramm festzustellen
ist, es geht nur nicht hervor aus der Zeichnung, daß die Ursache mein Heute ist, ein
immer neues, bedrängendes, aber den Beweis für die Störung kann ich erbringen, im
fahrigen Code der Mediziner verfaßt, für etwas, das dem Angstanfall vorausgeht, mich
disponiert macht, mich stigmatisiert, heute noch funktionell, so sagen sie, meinen sie,
die Beweiskundigen. Nur ich fürchte, es ist ›heute‹, das für mich zu erregend ist, zu
maßlos, zu ergreifend, und in dieser pathologischen Erregung wird bis zum letzten
Augenblick für mich ›heute‹ sein.28

Das Wort »Heute«, als eine Deixis betrachtet, d.h. ein ohne konkrete Sprechsi­
tuation sinnloses Wort, bedeutet einerseits ein absolutes Präsens, indem Ver­
gangenheit und Zukunft, genauer gesagt, die Schilderung der vergangenen und
der zukünftigen Ereignisse, vorsätzlich vom Erzählen ausgeschlossen werden. Mit
diesen Passagen wird also der ganze Roman unter den pathologischen Zustand
der Ich­Figur im »Heute« semantisch situiert. Vergangenheit und Zukunft werden
in diesem Roman deshalb immer als ein jeweiliger Zustand der Erinnerungen,
als Visionen29 oder Träume erfahren. Einen solchen Modus der Erfahrung (nicht
die Erfahrung selbst) nennt die Ich­Figur den »ewige[n] Krieg«. In diesem Sinne
könnte man sagen, dass die Erfahrung der »Unzeiten« als Zusammenziehen der
Zeit nicht allein im zweiten Kapitel, sondern im ganzen Roman gilt.

Da mit der oben genannten Bestimmung als dem absoluten Präsens das
Morgen vom Zeitbewusstsein der Ich­Figur abgeschnitten ist, bedeutet »Heute«
aber zugleich ein ›Zeitenende‹ (keine Endzeit als einen Zeitpunkt, sondern
den bestimmten Zeitraum, wo das Ende nahe rückt),30 wie die Erzählerin in
der zitierten Passage ausdrücklich auf ihren »letzten Augenblick«, d.h. das
Verschwinden in der Wand am Ende des Romans, hinweist. In diesem Sinne
könnte man sagen, dass sich die Ich­Figur den ganzen Roman hindurch dem
eigenen, selbst bestimmten Ende teleologisch und eschatologisch annähert. Da
das letzte Kapitel dieses Romans »Von den letzten Dingen« überschrieben ist, ist
der Roman ja zweifellos eschatologisch intendiert. Und das starke Bewusstsein
dieser Annäherung ans Ende ist es, das den pathologischen Zustand der Ich­Figur
verursacht. Solchen Zeitraum bis zum Ende nennt also die Ich­Figur »Heute«.
Und die »Unzeiten« im zweiten Kapitel kann man auch als eine allerletzte Zeit
dieses Zeitenendes verstehen, wie das Motiv der Nacht als das Ende des Tages
impliziert.

6. Schluss oder Poetik der Grenze. – Dass sich die Schockerfahrung des Kriegs
auf ein Zeitenende bezieht, dass der pathologische Zustand des Schocks aus der
Erfahrung des Zeitenendes entsteht und dass Bachmann einen solchen Zustand
strategisch in das Erzählen des erzählenden Ichs einführt, diese Tatsachen weisen
darauf hin, dass der ›andere‹ Ort im Ich eine Grenze ist.

5maedea.indd 419 09.07.2012 19:12:56



Weimarer Beiträge 58(2012)3 420

Keiichi Maeda

DasWort »Grenze« ist aber eines der auffallendsten Leitmotive in einer ganzen
Reihe von Bachmanns Texten. Dieses Wort wirkt prinzipiell zweideutig. Es ist
einerseits eine Scheidelinie zwischen zwei Gebieten. In dieser Bedeutung wird es
häufig als ein geologischer Begriff verwendet. Es bedeutet andererseits aber auch
eine Schranke vor einem bestimmten Raum. Und diese zweite Bedeutung muss
man bei Bachmann im radikalsten Sinne verstehen, also als ein ›Ende‹, jenseits
dessen nichts existiert oder nichts für uns zugänglich ist (gr. τα εσχατα). Wie
man ihrer Wittgenstein­Lektüre31 ablesen kann, wird es bei Bachmann häufig
auch in diesem Sinne (z.B. »die Grenze der Sprache«) verwendet. Diese Grenze
ist also prinzipiell nie zu überschreiten, solange es sich um ein Ende handelt.
Und hier geht es wie in Malina öfter um eine Annährung daran (diese Annäh­
rung stellt ein Zeitenende dar). Es ist deshalb gerechtfertigt, Bachmanns Texten
eine eschatologische Intention abzulesen.32 Und mitten in dieser Annäherung
wird dem Wort »Grenze« seine erste Bedeutung wieder zugeschrieben, d.h. hier
entsteht eine Möglichkeit, das Jenseits der Grenze als Schranke zu erfahren,
ohne sie zu überschreiten. Dabei ist das Ich als ein Erfahrungssubjekt im ex­
tremsten Punkt der Annäherung selbst zur Grenze geworden. Diese Dialektik
kommt bei Bachmann mit den Worten »das Mögliche und das Unmögliche«33

oder das »Sagbare und Unsagbare«34 und »Entgrenzung«35 zum Ausdruck. Dieses
»Unmögliche« oder »Unsagbare« bricht immer ›plötzlich‹ ins Diesseits der Grenze
ein (dies wirkt als eine Schock­Erfahrung) und ent­setzt das Ich in den patho­
logischen Zustand. Nichts anderes als dies hat Bachmann »Krieg« genannt. Die
Grenze als der andere‹ Ort wird also unter der Thematik ›Krieg‹ im Ich verortet
und dadurch wird versucht, die ›unsagbare‹ Erfahrung des Krieges in solchem
Zustand zu repräsentieren. Deswegen würde es gelten, Bachmanns Poetologie
der Grenze zu thematisieren. Aber dafür bedarf es weiterer Untersuchungen.
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